Zeitschrift: Der Schweizer Freidenker
Herausgeber: Schweizerischer Freidenkerbund

Band: 1 (1915)

Heft: 8

Artikel: Naturliche Ernahrungsweise

Autor: Kettiger, Paul

DOl: https://doi.org/10.5169/seals-406570

Nutzungsbedingungen

Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich fur deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veroffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanalen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation

L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En regle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
gu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use

The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 20.11.2025

ETH-Bibliothek Zurich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch


https://doi.org/10.5169/seals-406570
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en
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ohne an Feindschaft oder gar an Gewalt zu denken, an Mord,
an Brandstiftung, an Vertreibung von Haus, und Hof! Und
wer ein solches Verbrechen beging, der wurde wie ein reillen-
des Tier von den Wohnstitten der Menschen abgesondert und
hinter eisernen Stangen und Schléssern verwahrt, oder er
biifite seine Untat mit dem Leben.

Hier mag man entgegnen, erstens, dall der Einzelne zum
Kriege, zum Massenmorde gezwungen worden sei, oder zwei-
tens, dall er fiir die (zum Uberfluss millbrauchten) ,heiligsten
Giiter* kampfe, fir Haus und Herd, fiir Weib und Kind, fiir
Gott und Vaterland, — je nach dem Standpunkte, den man
einnimmt. ‘

Die Behauptung unter ,Zweitens* ist ein Betrug, begangen
von dem, der sie trotz besserem Wissen aufstellt, und eine
verhdngnisvolle Selbsttiuschung fiir den, der sie glaubt. Kein
einziges von all den Vaterlindern, die jetzt ihre Séhne zur
Schlachtbank fithren, war in seinem Bestand oder in seiner
Entwicklung gefdhrdet; Haus und Herd standen sicher und
unantastbar unter dem Schutz der Gesetze und unter dem
wertvolleren der Vernunit und des von ihr geleiteten allge-
meinen sittlichen Verhaltens der Gemeinschaft und ihrer Teile.
Und am héiuslichen Herd blithte das stille Gliick der Eintracht,
der Liebe fir Mann und Weib und Kind, sofern sie es ver-
standen, dieses Qliick aus sich heraus zu schaffen, und kein
brandschatzender Feind kam, keiner, der die Familienbande jih
zerri. Die infamste, ekelhafteste Phrase aber ist die, dall man
»ir Gott“ in den Krieg ziehe. Hat ein Volk des andern ,Gott*
angegriffen, beschimpft oder ihn abzusetzen getrachtet, dafi er
verteidigt werden mulite, er, der Gott Aller, der Vater Aller,
der Allmédchtige?! Es ist eine Gottesldsterung, eine Gottesver-
menschlichung und damit eine Gottesverkleinerung, ,fiir Gott*
in den Krieg zu ziehen!

Fallen nun aber diese Motive unter , Zweitens“ dahin und
behilt die Behauptung unter ,Erstens“ recht — und sie be-
hilt recht! die Volker sind wirklich von Einzelnen unter fal-
schen Angaben zum Krieg gezwungen worden — so dringt
es uns natiirlicherweise zu der nachsten Frage: Gab es nicht
irgend eine Macht, eine tiefere sittliche Stromung, die starker
war als der selbstsiichtige, machtwahnsinnige Wille Einzelner
und die offenkundigen Liigen, mit denen er sich durchsetzte?
Gab es das nicht?

Die Tatsachen zwingen uns, mit Nein zu antworten.

Zwar sind die Menschen durch das Leben in der Gesell-

schaft zum Frieden, zum sozialen Fithlen und Handeln, im

ganzen, zu sittlichen Wesen erzogen worden; sie scheuen und
verabscheuen im allgemeinen jede Gewalttat, leben, ohne An-
sehen der staatlichen, religiosen, gesellschaftlichen Herkunit,
untereinander, arbeiten sich in die Hinde, fithren gemeinsam
groBe Werke aus, stehen sich in Gefahren und Néten bei und
pflegen die Schwachen.

Man sollte meinen, dieses soziale Empfinden hitte die
Menschen davon abgehalten, das entsetzliche Handwerk des
Mordes auf den ersten Wink von oben aufzunehmen. Die Hofi-
nung hat getduscht. Und warum? Weil in den Voélkern Ge-
danken und Gefithle geweckt, aufgereizt, in fieberische Wallung
gebracht wurden, die in diesem Zustande stirker waren als
alle Riicksichten auf den Nebenmenschen und auf sich selber.
Das Vaterland, hiel3 es, sei in Gefahr, sein Bestand, seine Ehre,
seine Zukunft! Das wirkte, das entflammte, das erfilllte plétz-
lich wieder Millionen mit dem kriegerischen Geist, den man
starr und kiihl geworden glaubte, wie einen erloschenen Vulkan.
Dann tat die Massensuggestion das ihrige, und wer noch am
langsten sein menschliches Fithlen und seine Vernunft bewahrt
hatte, wurde schlieflich hingerissen, als der Boden unter den
Tritten der Masse erbebte, als die Trommeln und Trompeten
lirmten, die Rosse stampften, die Kanonen briillten, die Ge-
wehre knatterten, als die Brande lohten und das grausame,
verzweifelte Spiel um alles den Menschen im Innersten ver-
wandelte. Dermalen aufgereizt brach der Selbsterhaltungstrieb
in seiner iltesten, rohesten Form hervor, der Mensch sank
zuriick in den tierischen Barbarismus des wilden Naturzustan-
des — und diesen ungeheuerlichen, bedngstigenden Fall von
Atavismus wagt man mit dem Zierwerk groBer Worte zu
schmiicken! Gegen diesen Wiederausbruch der urzeitlichen
Wildheit vermochte das soziale Empfinden, das zur Regelung
und Veredlung des gesellschaftlichen Zusammenlebens hinreichte,
nicht aufzukommen.

Nun hitte man sollen erwarten kdnnen, dal die religidsen
Gefihle, deren moralischer Wert immer so nachdriicklich ge-
rithmt wird, sich michtig gegen den Krieg aufgebdumt hitten,
dal vor allem das BewuBtsein der Gotteskindschaft die
Seelen der Gldubigen in den tiefsten Griinden aufgewiihlt hitte
und das ruhende religios-sittliche Gefithl in dem geradezu
ekstatischen Willen hervorgebrochen wire: Ich téte meinen
Néchsten nicht, denn er ist Gottes Kind wie ich, und mein
Bruder!! Statt dal} ,Deutschland, Deutschland iiber alles* und
andere nationalistische Lieder gesungen wurden, hitten alle
Christenkirchen von dem Chore erbrausem sollen ,So jemand
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Fiir meine Sohne.
Th. Storm.
Hehle nimmer mit der Wahrheit! 'Wo zum Weib du nicht die Tochter
Bringt sie Leid, nichtbringt sie Reue; Wagen wiirdest zu begehren,
Doch, weil Wahrheit eine Perle, Halte dich zu wert, um gastlich
Wirf sie auch nicht vor die Siue. In dem Hause zu verkehren.

Bliite ‘edelsten Gemiites

Ist die Riicksicht; doch zu Zeiten
Sind erfrischend wie Gewitter
Goldne Riicksichtslosigkeiten.

Was du immer kannst, zu werden,
Arbeit scheue nicht und Wachen;
Aber hiite deine Seele

Vor dem Karriere-Machen.

Wackrer heimatlicher Grobheit
Setze deine Stirn entgegen;
Artigen Leutseligkeiten

Gehe schweigend aus den Wegen.

Wenn der Pobel aller Sorte

Tanzet um die goldnen Kdlber,
Halte fest: du hast vom Leben
Doch am Ende nur dich selber.

Natiirliche Erndhrungsweise.

In der jetzigen teuern Zeit, wo sich alles nach einfachern Lebens-
bedingungen umsieht, sollte dem Vegetarismus, der blutlosen Kost, mehr
Beachtung geschenkt werden. Besonders wir Freidenker sollten nicht
so wegwerfend dariiber urteilen; denn diese Lebensweise erzieht uns zu
freien, unabhingigen, kriftigen und human denkenden Menschen. Eine

grosse Anzahl berithmter Atheisten wie Giordano Bruno, Nietzsche, Kra-
potkin etc. waren iiberzeugte Vegetarier. — Dass die fleischlose Kost,
vor allem aber die reine Fruchtdidt die einzig richtige, d.h. natiirliche
Nahrung des Menschen ist, beweist die vergleichende Anatomie.

Das Gebiss der hoherentwickelten Tiere weist grosse Verschieden-

| heiten auf; so besitzt dasjenige der Fleischfresser (z. B. Hund) starke

Eckzihne und spitze, nicht aufeinanderpassende, also wie Scheren wir-
kende Backenzdhne, wahrend die Huftiere (z. B. Pferd), welche reine
Herbivoren oder Kriuterfresser sind, keine Eckzidhne, schwach entwickelte
Schneidezdhne und mit flachen Kronen versehene Backenzdhne haben. —
Die Allesfresser oder Omnivoren (Biren), welche Fleisch und Pflanzen
zur Nahrung haben, besitzen starke Eckzdhne (Reisszihne) und breite,
mit vielen Hockern versehene Backenzdhne; die Frugivoren aber oder
die Fruchtesser, zu denen die Menschenaffen gehoren, haben schwach-
entwickelte Eckzdhne, stark entwickelte Schneidezdhne und hockerlose,
mit flachen Kronen versehene Backenzihne. Ein solches Gebiss hat auch
der Mensch; er ist also reiner Fruchtesser.

Als weiteres Vergleichsobjekt dient der Darm, welcher beim Raub-
tier die 3—5fache Korperlinge (= Abstand zwischen Rachenoffnung und
Schwanzwurzel), beim Wiederkiuer die 20—28fache Korperlinge besitzt.
Die Fruchtesser weisen einen 10—12fache Korperlinge messenden Darm
auf, welchem Masse der Darm des Menschen ungefihr entspricht (zirka
10fache Korperldnge). — Die vielen Verdauungsleiden, Magenbeschwer-
den. Blinddarmentziindungen beweisen, dass unser Verdauungsapparat
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spricht: Ich liebe Gott und hafit doch seine Briider, der treibt
mit Gottes Wahrheit Spott und reilit sie ganz darnieder®, wenn
nicht das ganze bisherige fromme Getue eitel Heuchelei und
Selbstbetrug war! '

Und dann —: Wie sind diese Christen iibereinander
‘hergefallen!! Und von heute auf morgen ward aus dem
.Gott der Liebe ein rasender Mars!

Damit hat sich die christliche Glaubenslehre selbst
gerichtet, die neutestamentliche Idee von der Gotteskind-
schaft der Menschen als sittlich villig unvermogend, wert-
los erwiesen!

Frage: Hat es da noch einen Sinn, dieser Gemeinschalt,
dieser morderischen Familie von ,Gotleskindern“ anzugehdren,
die des obersten, heiligsten Gebotes ihres Vaters, des Gebotes
der Liebe, also frevelhaft spottet?!

Die Antwort ergibt sich von selbst; denn die Zugehdrig-
keit zu dieser Gemeinschaft bedeutet Mitschuld an dem blutigen
Verbrechen der Gegenwart. Und was dann tun? dann, wenn
wir uns von dieser Gemeinschaft abgewendet haben, endgiltig
von ihr weggetreten sind? Hohere sittliche Werte miissen wir
schaffen, im Menschen die schlummernden sittlichen Kriite
wecken, sie zu betitigen und zu starken suchen; es mufl ein
groferes, heiBeres Fithlen in die Herzen kommen, eine edlere
wahrere Liebe. Ein echtes, nahes, inniges Bruderverhiltnis
zwischen den Menschen soll gebildet werden, und dies wird
erreicht, indem man die Menschen sum Leben erzieht. Statt sie
ihrem Hirngespinst, Gott genannt, zu iiberlassen, das bald uni-
versell, bald national, bald friedlich, bald kriegerisch, bald grau-
sam, bald milde ist, je nachdem die Menschen augenblicklich
so oder anders sind, und das diese heuchlerisch oder selbst-
betriigerisch zur Heiligung ihrer fragwiirdigen und verwerflichen
Handlungen (jetzt des Krieges) mibrauchen, — statt die Men-
schen diesem unheilvollen Hirngespinste zu iiberlassen, das
daran schuld ist, daB bis heute das soziale Empfinden noch
so oberflachlich geblieben ist (wie der Krieg beweist), miissen
wir ihr Sinnen und Fiihlen auf die Wirklichkeit einstellen,
miissen wir Herzen und Augen &ffnen fiir das Wohl und Wehe
der Nichsten und der Fernsten, miissen wir sie dazu erziehen,
die Erde, das christliche Jammertal, zu einem Garten des Wohl-
ergehens und des innerlichen Gliickes umzubilden. Gliick auf!

Dem Volk die Religion.
,0em Volk muBl die Religion erhalten bleiben!“ wer kennt
nicht dieses Wort des Hohenzollern Wilhelm II.! Und die Be-

deutung dieses Wortes zeigt sich iiberall in der Geschichte,
wie heute jeden Tag. .

Dem Volk mul} die Religion erhalten bleiben: damit es in
Demut erzogen wird, Unterwiirfigkeit lernt, der Obrigkeit ge-
horcht, zufrieden ist mit der gottgewollten ,Ordnung“, — sich
das Fell iiber die Ohren ziehen laft.

Dem Volk muf} die Religion erhalten bleiben: damit die
Herrschenden ungetriibt im Besitze ihrer Herrschaft bleiben
konnen, vom Volk als Auserwihlte Gottes betrachtet werden,
denen man Gehorsam und Ehrfurcht schuldig ist, damit ja kein
Gedanke an Rebellion, Auflehnung gegen die von Gott einge-
setzte Obrigkeit im siindigen Herzen der Untertanen Platz greift;
damit die Reichen ihren Ueberflul in Ruhe genieflen kdnnen,
damit das arbeitende Volk mit seiner Hande Arbeit Schitze tiber
Schitze hervorbringt zum Vorteil eben derselben Reichen; damit
der Hungernde Respekt vor dem Besitze der anderen bekommt
und lieber elendiglich zugrunde geht, als seinen Hunger am
Ueberflul3 der Besitzenden zu stillen versucht.

Die Religion dem Volke also, damit Herrschaft und Reich-
tum bei einigen Bevorrechteten bleibe, die grofe MaBe des
Volkes aber in Elend, Unterwiirfigkeit, Stumpfsinn dahinlebe.

Der Krieg zeigte nun so recht die grausame Bedeutung
jenes Kaiserwortes: Dem Volk muf die Religion erhalten bleiben,
damit es sich willig als Opfertier fiir den Krieg gebrauchen 148t.
Gut und Blut, alles aufzuopfern, wenn die Regierungen es fiir
notwendig halten, das lehren die Religionen. Als Kanonenfutter
soll das Volk den blutigen Diinger bilden auf den Aeckern der
Herrschenden und Reichen, damit ihr Reichtum noch groBer
werde.

Man kann so verstehen, wenn die ,Oberen“ sagen , Dem
Volk die Religion“. Fiir sich beanspruchen sie den Reichtum,
den UeberfluB, die Herrschait, die Feude im Leben. Wann er-
kennst du, Volk, daf du glauben muft, damit andere herrschen
und genieflen kénnen ? lr.

Verschiedenes.

Das Soldatengehbet der italienischen Regierung. An alle .
italienischen Soldaten wurde ein ,Soldatengebet* verteilt, das einen ital.
Lanzenreiter, einen Infanteristen und einen Bersaglieri darstellt, die zum
Bilde des aus den Wolken blickenden Erlosers aufschauen. Das Gebet
enthilt folgende Stellen: ,Sieh, Herr, wir gehen nicht mit dem Michtigen
gegen die Schwachen, keine Machtwiinsche treiben uns in diesen Krieg,
wir wollen nicht in anderen Ldndern sengen und brennen. Wir wollen
nur die italienische Erde behalten, die Du uns gegeben und die von

nicht fiir Fleischkost eingerichtet ist, denn bei Vegetariern und Rohkdst-
lern (Fruchtessern) kommen diese Beschwerden sehr selten vor. —

Auch die beim Menschen und Pflanzenfressern stark entwickelten
Schweissdriisen liefern einen untriiglichen Beweis, welche Ernihrungs-
weise fiir uns die richtigste ist. — Das Fleisch besitzt grossere Mengen
Harnstoff und Harnsidurevorstufen wie Xanthine, Kreatine, Adonine, Pto-
mdine etc.,, welche beim Fleischgenuss zu den eigenen Harnstoff- und
Harnsduremengen kemmen, und solche sehr vergrossern. Diese Stoffe
aber sind nur in grossern Mengen warmen Wassers (Blut) Ioslich, es darf
also kein Wasserverlust stattfinden, der bei einem plétzlichen Schweiss-
ausbruch die Mengan um '/s—'/s verkleinern wiirde. Auch findet beim
Verdunsten des Schweisses stets eine grosse Abkiihlung des Korpers statt,
was ein Auskristallisieren dieser schwerldslichen Harnsalze zur Folge hat.

Ein Fleisch fressendes Tier soll also nicht schwitzen und in der Tat
sind dessen Schweissdriissen verkiimmert (rudimentir). Es ist also ganz
logisch, dass fleischessende Menschen von Leber-, Nieren-, Herzleiden,
Rheumatismen, Gicht, Kopfschmerzen etc. geplagt werden, denn all diese
Leiden sind nur (? d. Red) auf oben erwihnte Salzablagerungen in den
betreffenden Organen zuriickzufiihren. —

Rich. Ungewitter, dessen vorziigliches Buch ,Didtische Ketzereien*
jedermann empfohlen werden kann, macht mit Recht auf die ,Unbewusste
Hinleitung“ zur natiirlichen Nahrung beim Kinde im jugendlichsten Alter®
aufmerksam, indem einem 1—3jihrigem Kinde die Fleischspeisen stets
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aufgedrdngt werden miissen und solche in der Regel nur widerwillig ge-
nommen werden, bis sich das Kind daran gewohnt hat. —

All diese Beweise und die giinstigen Erfolge, welche verschiedene
Aerzte erzielten (Dr. Hindhete, Haig, Dr. Kellog, Dr. Bircher - Bennert,
Ziirich etc.) sollten geniigen, dem Vegetarismus mehr Sympathie zu ge-
winnen. Dr. Hindhete bewies, dass man mit einer tiglichen Ausgabe von
30—50 Cts. sich gut und gesund erndhren kann und dies allein wire
Grund genug, Vegetarier zu werden.

Der frithere Rektor der Petersburger Universitidt Beketoff dusserte sich:

»Mir scheint es, dass Schlachtfleisch und Kanonenfutter zwei Er-
scheinungen darstellen, die einander bedingen oder mindestens einander
unterstiitzen .... Der Abscheu vor dem Blutvergiessen wird immer das
erste Kennzeichen der Humanitdt sein ... Und so gehort, ich wiederhole
es, die Zukunft, mag sie auch noch ferne, sehr ferne liegen, dem Vege-
tarismus. — Paul Kettiger.

Hinauf!
Immer nur hoher hinauf! Erreichst du auch nimmer den Gipfel:
Das Gemeine doch bleibt weiter und weiter zuriick.

Neue Kirchen.
Seht, wie die Kirchen sich dehnen und recken empor zu den Wolken,
Aber die Menschen darin bleiben so klein wie zuvor.

Friedrich Max Rceber.



	Natürliche Ernährungsweise

